
Karriere allein 
macht mich 
nicht froh

Verantwortung für viele Mitarbeiter 
bekommen und die Weiterentwick-
lung der Firma vorantreiben. Dass 
ich für den Job nach München umzie-
hen musste, hat mich nicht gestört. 
In Frankfurt war ich ja auch wegen 
des Jobs und nicht, weil ich den Main 
so schön fand.

Im neuen Job war ich rund um 
die Uhr unter Strom. Im Büro war ich 
morgens oft der Erste und abends 

ls Kind habe ich mir mei-
ne Zukunft so vorgestellt: 
Heiraten, Kinder bekom-
men, Haus mit Garten 
haben. Vater, Mutter, 

Kind. Und mit Anfang 20 glaubte ich, 
schon auf dem Weg dorthin zu sein. 
Ich hatte eine Freundin, mit der ich 
sehr glücklich war und mit der ich 
meine Zukunft gestalten wollte. Sie 
verließ mich Knall auf Fall, ich fiel 
in ein tiefes Loch – und setzte dann 
meine Prioritäten neu. Karriere, 
Karriere, Karriere, hieß es nach der 
Trennung für mich. Mein Betriebs-
wirtschaftsstudium in Hamburg 
habe ich zügig abgeschlossen und 
bin dann zunächst zu einer Unter-
nehmensberatung nach Frankfurt 
gegangen. Wie das dann so ist in die-
ser Branche: Einem Kunden, einem 
Verlag, gefiel meine Arbeit, sodass ich 
ein Angebot bekam. Finanziell war es 
sehr gut und inhaltlich reizvoll: Mit 
Ende 20 sollte ich als Personalleiter 

der, der als Letzter das Licht aus-
macht – nur um zu Hause am Laptop 
weiterzuarbeiten. Wochenenden gab 
es für mich nicht. Für viele klingt das 
vielleicht nach Horror, aber so emp-
fand ich es nicht, im Gegenteil: Ich 
mochte es, so in meiner Arbeit aufzu-
gehen, Erfolg zu haben, Anerkennung 
zu spüren.

Nur eine Sache gab es, die ich 
 überall konsequent als Hobby ge-
pflegt habe: Ich spiele Trompete und 
habe mir überall ein Orchester ge-
sucht. Die Probentermine waren mir 
heilig, nur dort konnte ich loslassen 
und mich für kurze Zeit ablenken. 
Umso schlimmer war deshalb für 
mich, als ich einen Hörsturz bekam. 
Nicht umsonst sagt der Volksmund 
ja „kleiner Herzinfarkt“ dazu: Unter 
Managern ist das eine weitverbreite-
te Reaktion auf zu viel Stress. Ich hör-
te lange Zeit nicht richtig und hatte 
große Angst, auf einem Ohr taub zu 
werden. Für mich als Musiker war das 
eine katastrophale Vorstellung. Eine, 
die mich nachdenklich gemacht 
hat: Lebe ich das Leben so, wie ich 
es möchte? Ist es das alles wert? Ich 
bekam Zweifel, und als sich während 
meiner Krankschreibung niemand 

„
Ich mochte es, 
so in meiner 
Arbeit aufzu-
gehen, Erfolg 
zu haben.
Jakob Schuster (32)

Muss ich mich verändern, 
oder verändere ich die Welt?

Wege zu fi nden in eine verbesserte Arbeitswelt, das versucht die 
Soziologin Heather Hofmeister. Wie ein menschlicheres Verhältnis von Arbeit 

und Privatleben entstehen kann und welche Rolle künftige Generationen dabei 
spielen, erklärt die amerikanischstämmige Wissenschaftlerin im Interview.
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Ein Hörsturz 
brachte Jakob 
Schuster zum 

Umdenken – 
wollte er seine 

Gesundheit 
seiner Karriere 

unterordnen?
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aus der Firma nach mir erkundigte, 
wurde Gewissheit daraus: Nein, so 
möchte ich nicht weitermachen.

Ich bewarb mich bei einem gro-
ßen Maschinenbauunternehmen auf 
eine Stelle als Personalreferent, eine 
Stufe unter meinem vorherigen Sta-
tus. In den Gesprächen dort habe ich 
klargemacht, dass die Firma von mir 
einhundert Prozent professionellen 
Einsatz erwarten kann – dass aber die 
Zeiten exzessiver Überstunden vorbei 
sind für mich. Die Firma akzeptierte 
das, stellte mich ein.

Inzwischen bin ich schon etwas 
länger dort, und es läuft bestens. Mein 
Ohr ist wieder ganz gesund. Ich habe 
seit einem Jahr eine Freundin, mit der 
es Stück für Stück ernster wird. Vor 
Kurzem sind wir zusammengezogen. 
Wegen eines Stellenangebots wegzu-
ziehen kann ich mir nicht vorstellen, 
jedenfalls nicht gegen ihren Willen. So 
langsam wird nämlich auch das The-
ma Familie wieder aktuell, wir beide 
können uns das miteinander vorstel-
len. Vielleicht gibt es doch bald Vater, 
Mutter, Kind – besser spät als nie. ▪

DER DURCHSTARTER

Auch wenn gesetzlich 
nur 24 Tage Jahres-

urlaub in Deutschland 
vorgeschrieben sind, 

sind 30 Tage die Regel.

In den Tarifverträgen 
der meisten Branchen ist 

diese Zahl fi xiert.

51 Prozent der Männer
 über 18 würden laut 

einer Umfrage zuguns-
ten ihrer Partnerin auf 
eine eigene berufl iche 

Karriere verzichten 
und Hausmann sein.

Tatsächlich bleibt 
gerade einmal ein Drittel 

der frischgebackenen 
Väter in Deutschland 

überhaupt in Elternzeit 
zu Hause – die große 

Mehrheit davon bloß für 
zwei Monate.

55,8 Prozent der 
Deutschen glauben,

dass Kinder die Karrie-
remöglichkeiten eines 
oder beider Elternteile 

einschränken.

Professorin Hofmeister, 
was verstehen Sie unter der 
„Generation Y“ oder 
„Generation Z“ oder den 
„Millenials“ – gibt es diese 
Generationen überhaupt?
Ja, es gibt eine Generation Y. Aber 
lassen Sie uns zunächst noch 
kurz klären, was man unter dem 
Begriff „Generation“ überhaupt 
versteht: nämlich eine Gruppe 
von Menschen, die durch be-
stimmte Erlebnisse oder histo-
rische Momente in irgendeiner 
Weise geprägt wurden. Junge Er-
wachsene, die in den Nachkriegs-
wehen der 50er-Jahren groß ge-
worden sind und sich konform 
zu verhalten hatten, haben ande-
re Eigenschaften als diejenigen, 
die in den 60er-Jahren mit den 
Protestbewegungen aufgewach-
sen sind. Fest steht, dass die ge-
meinsamen Erlebnisse einer Ge-
neration so prägend sein sollten,
sodass sich diese von früher oder 
später geborenen Menschen un-
terscheidet.

Was prägt die Generation Y?
Die Generation Y wurde etwa 
zwischen 1980 und 2000 geboren. 
Einige erlebten den Fall der Mau-
er und die Wiedervereinigung 
als Kinder, andere waren noch 
gar nicht geboren und kennen 
Deutschland nur als eine Einheit. 
Zu den prägenden Ereignissen 
zählen auch der Beginn des In-
formationszeitalters einschließ-
lich der Benutzung von Tools 
wie Google und Facebook sowie 
die Zeiten bis 2008 ohne jegliche 
wirtschaftliche Not.

Was genau unterscheidet 
sie von der vorherigen 
Generation?
Ein entscheidender Punkt ist, 
dass nicht nur die Generation Y,

„
Man kann 
hoff en, dass 
sich zunächst 
der Arbeits-
markt auf 
die Wünsche 
der neuen 
Generation 
zu bewegt.
Heather Hofmeister ist Professorin für Heather Hofmeister ist Professorin für Heather Hofmeister
Soziologie am Institut für Soziologie an 
der Johann Wolfgang Goethe-Universi-
tät in Frankfurt am Main. Sie befasst 
sich mit Arbeitssoziologie, Gender- und 
Lebenslauff orschung.

sondern auch ihre Eltern als 
erste Generation überhaupt in 
Frieden und Wohlstand aufge-
wachsen sind. Diese positive 
Wendung gab den Familien ge-
wisse Freiheiten, bestimmte Fra-
gen zu stellen – etwa nach einer 
befriedigenden Arbeitstätigkeit, 
glücklichen Beziehungen sowie 
Selbstentfaltung. Hinzu kommt, 
dass frühere Generationen zum 
Gehorsam erzogen wurden, wäh-
rend die Generation Y zu selbst-
ständigem Denken und Handeln 
angehalten wurde. Sie stellt Au-
torität eher in Frage und ist an 
Freiheit und Selbstdarstellung 
gewöhnt. Darüber hinaus wur-
de sie geprägt von Vorstellungen 
von Gerechtigkeit, Gleichgewicht 
und Gleichheit.

Was erwarten Berufseinstei-
ger heute von ihrem Job?
Berufsanfänger wollen heute 
vor allem Arbeit und Privates in 
Einklang bringen. Sie glauben 
nicht mehr daran, dass sie sich 
aufopfern müssen, um ihren 
Lebensunterhalt zu verdienen. 
Eher sollte die Arbeit mit den 
eigenen Wertevorstellungen im 
Einklang sein: Sie wünschen 
sich neben einem kollegialen, 
transparenten und sicheren Ar-
beitsumfeld auch entsprechende 
Entfaltungsmöglichkeiten. 

Mit welchen Herausforderun-
gen müssen die 20- bis 30-
Jährigen heute fertigwerden?
Junge Erwachsene stehen unter 
größerem Druck als je zuvor. Sie 
müssen ein höheres Bildungsni-
veau als die vorherigen Generati-
onen erreichen, um ein höheres 
und sicheres Einkommen zu be-

kommen. Zwar ist die Generation 
kleiner als vorherige Generatio-
nen, wie etwa die „Babyboomer“, 
weswegen sie auf dem Arbeits-
markt weniger Konkurrenz ha-
ben. Trotzdem werden sie auf-
grund der generell veränderten 
Wirtschaftssysteme kaum einen 
höheren Lebensstandard errei-
chen als ihre Eltern.

Es heißt immer, die Generati-
on Y sei schnell unzufrieden 
und überfordert. Was ist da 
dran?
Die heute 20- bis 30-Jährigen ge-
hören zur ersten Generation, die 
mithilfe von Internet und Handys 
einen permanenten Zugang zu 
Informationen und Unterhaltung 
hat und damit aufwächst. Sie sind 
gut vernetzt, immer erreichbar 
und mobil. Einerseits ein Vor-
teil. Andererseits löst genau das 
häufig Stress und Überforderung 
aus. Deswegen hat die Generati-
on Y möglicherweise ein stärke-
res Bedürfnis nach Geborgenheit, 
Aufmerksamkeit und Sicherheit.

Heißt das, dass die Gene-
ration Y sich verändern muss? 
Oder trägt sie dazu bei, dass 
sich in der Gesellschaft etwas 
verändert?
Wie jede neue Generation betritt 
auch die jetzige die Berufswelt 
mit idealistischeren Vorstellun-
gen als diejenigen, die schon 
länger arbeiten. Das ist wichtig, 

um alte, ungesunde Muster auf-
zubrechen und neue Möglich-
keiten zu eröffnen. Man kann 
hoffen, dass sich zunächst der 
Arbeitsmarkt auf die Wünsche 
der neuen Generation zu bewegt, 
denn es handelt sich hier ja um 
Wünsche, die alle Arbeitneh-
merinnen und Arbeitnehmer 
teilen. Wie ein Zitat, das dies gut 
zum Ausdruck bringt: „Menschen 
verlassen keine Unternehmen; 
sie verlassen Manager.“ Während 
frühere Generationen ihren Groll 
am Arbeitsplatz vielleicht fünf 
oder zehn Jahre ertragen haben, 
fackeln die Millenials nicht lan-
ge und ziehen – unter denselben 
Umständen – nach fünf oder zehn 
Monaten ihre Konsequenzen.

Was denken Sie, womit prägt 
die Generation Y ihre Zeit?
Sicher werden das Arbeiten und 
Kommunizieren mittels neue-
rer Technologien weiterhin auf 
der Tagesordnung stehen. Aber 
auch die Forderungen an die Ar-
beitsumgebung, entsprechende 
Entwicklungsmöglichkeiten, He-
rausforderungen, Aufstiegs- und 
Weiterbildungschancen sowie 
reichlich Gelegenheiten, am Le-
ben außerhalb der Arbeit teilneh-
men zu können, werden vermut-
lich bestehen bleiben – und somit 
die Arbeitswelt für kommende 
Generationen prägen. ▪

Wie Hofmeister die nächste 
Generation fördert sowie junge 
Frauen und Männer darin 
unterstützt, ihre „beste Zukunft“ 
zu gestalten, siehst du unter 
www.heather-hofmeister.de
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